Wolfgang Nethöfel (9. Januar 2005, Weißfrauenkirche)

Liebe Gottesdienstgemeinde: Wir, die Hoffnungsgemeinde, geben heute eine Kirche ab. Wir tun das mit zwiespältigen Gefühlen, mit Gottvertrauen und wachsam.

Der Zwiespalt unserer Gefühle wird schon an unserer eigenen Zerrissenheit deutlich. An dieser Kirche hängen einige unter uns mit Herzblut. Lassen Sie mich die Ältesten von Ihnen: Herrn Einwächter und Herrn Denz, stellvertretend für andere Personen nennen. Und lassen Sie mich einen treuen Gottesdienstbesuch hier stellvertretend nennen für ein vielfältiges Engagement, das dieses Haus Gottes lebendig erhalten hat: bis zu diesem Moment, wo wir die Kirche in andere Trägerschaft übergeben und hoffentlich darüber hinaus.

Ihnen geht das mit dieser Kirche genau so, wie es anderen mit der Matthäuskirche geht. Wir können und wir sollen uns in einer Welt knapper Güter auch nicht in gleicher Weise für beide Kirchen einsetzen. Das hat uns an Grenzen geführt, Fusionswunden wieder aufgerissen, Spaltungsgefahren sichtbar werden lassen. Aber was wir mühsam genug gelernt haben: Verzicht, Neubesinnung auf das Wesentliche – das können wir alle von den aktiven Kirchenmitgliedern dieses Gemeindebezirks lernen, denn das werden wir noch brauchen.

Was daran wirklich gelingt, was sich als tragfähig erweisen wird: das hat mit Gottvertrauen zu tun. Die Israeliten haben sehr wohl empfunden, dass der Bau einer Kirche, eines Tempels eigentlich ein ungeheurer Frevel, ein heidnisches, ein widergöttliches Unterfangen ist. „Der Himmel und aller Himmel Himmel mögen dich nicht zu fassen. Noch weniger das Haus, das ich gebaut habe“. (1. Könige 8, 27) Diese Erkenntnis bricht sich erst Bahn, nachdem der Tempel zerstört ist – zugleich mit der anderen Erkenntnis, die man Salomo zuschreibt: „Die Sonne hat der Herr an den Himmel gesetzt; er selbst hat erklärt, im Dunkel wohnen zu wollen.“ (v. 12). Und hier, nur hier ist das Recht unserer Gemeinde auf ihre Kirchengebäude verankert: „Gott will im Dunkel wohnen, und hat es doch erhellt.“ (EKG 16, 5)

Bei Jesus und bei seiner Gemeinde finden wir daher beides gleich tief verankert: Ihm, der nicht hat, sein Haupt zu betten (Matth. 8,20), dem folgt man nur nach, wenn man alle Zelte immer wieder hinter sich abbrechen kann. Die Kirche ist so durch die Geschichte gegangen und hat ihre Identität immer wieder neu bestimmt. Aber Jesus und die Seinen brachen eigentlich nur auf, um in die Häuser der anderen hineinzugehen und um mit Jesus Gott dort einziehen zu lassen. Weil man damals die Erfahrung machte, dass Jesus als der Auferstandene bei den Gemeindefeiern gegenwärtig blieb, daher treffen auch wir uns wieder „im Tempel“. Die Kerzen am Altar sagen uns, dass Gott bei uns wohnen will. In Christus ist er nicht irgendwo, sondern er will sich von uns finden lassen in Brot und Wein, die dort: in der Matthäuskirche, in der Gutleutkirche und an unseren anderen Gottesdienstätten dargereicht werden. Jetzt und auch in Zukunft will er sich hier in der Weißfrauenkirche finden lassen, so wie er sich damals von den Hirten im Stall finden lassen wollte.

Beides gehört zusammen. Das macht uns frei. Wir können uns von jedem Kirchengebäude lösen. Wir werden uns auf eine Gottesdienststätte konzentrieren müssen. Und wir brauchen überhaupt kein Gebäude, um Gemeinde Christi zu sein. Das ist schon alles richtig. Aber der christlichen Gemeinde gilt auch die Zusage, an die sich Israel erinnerte: „Dass du dir vorgenommen hast, meinem Namen ein Haus zu bauen, daran hast du wohlgetan.“ (1. Könige 8, 18) Die Gemeinde Christi hat ein Gottesrecht, Gestalt anzunehmen auf dieser Erde – und dazu gehörte immer ihre Organisation (Jesu hatte Jüngerinnen und Jünger), ihre Finanzierung (schon die Jüngerschar hatte einen Kassierer), und dazu gehörten immer auch Gebäude, von Anfang an. Dass die Jüngerinnen und Jünger Jesu in fremden Häusern feiern und sich treffen konnte, half der Gemeinde allerdings später, den Tempel hinter sich zu lassen und sich aus den Synagogen zurückzuziehen. Sie hat Privathäuser, Markthallen und heidnische Heiligtümer umgebaut, ehe sie Kapellen und schließlich Kathedralen errichtete. Sie konnte sie sich wegnehmen lassen, sie konnte sie abreißen und natürlich kann sie sie in so gute Hände abgeben, wie wir das heute tun. Sie ist in guten Händen. Für die vielen anderen, deren wir sie heute anvertrauen, will ich wiederum nur stellvertretend Gerald Hintze nennen. Er braucht unsere Unterstützung. 

Lassen sie mich daher zum Schluss sagen: Eins kann die christliche Gemeinde nicht: übersehen, dass in eben jener Zwiespältigkeit und in dieser Freiheit ihre Kirchen Ort sind, wo Gott wohnen will. Das gibt uns viele Möglichkeiten, das verpflichtet uns aber auch als eine zukunftsoffene, hoffende Gemeinde sehr aufmerksam darauf zu achten, was weiterhin mit unserer Weißfrauenkirche geschieht. Mit dem Bewusstsein, dass die Geschichte noch nicht zu Ende ist, sagen wir deshalb hier und heute aus dennoch aus vollem Herzen: Ja, mit Gottes Hilfe. Und Amen.
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